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(1. Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Denn obwohl er um drei Jahre älter war als ſie, waren 
ihre Gefühle für ihn ausgeſprochen mütterlich, und dies 
ſchon von früheſter Jugend an. Sie kümmerte ſich um ihn 
wie eine Mutter und verſuchte mit einer wahrhaft ver⸗ 
zweifelten Kraftanſtrengung ihn zu dem zu erziehen, was 
man ein „nützliches Mitglied der menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft“ zu nennen pflegt. Demgegenüber verhielt er ſich 
wie ein gutartiges liebes Kind, dem man im Grunde nicht 
bös ſein kann und das nur den einen Fehler hat, daß es 
ſich eben nicht erziehen läßt. Sein Widerſtand war rein 
paſſiv und beſtand aus einem Berg reuevoller Verſprechun⸗ 
gen und zerknirſchter Bekehrung, an dem jede Attacke zer⸗ 
ſchellen mußte. Dennoch hoffte Lotte immer noch, ſet es 
mit Güte, Lift oder Gewalt ihn an die Arbeit zu bekom⸗ 
men. Davor war er aber hölliſch auf der Hut. Das ein⸗ 
zige, was er nicht begriff, war, daß er im Grunde mehr 
Energien brauchte, um die Arbeit abzuwehren als dazu, 
ſie einfach zu leiſten. 

e aber riß Lotte die Geduld und ſie gab ihn 
auf. 

Molly war längere Zeit draußen geblieben und Lotte 
fragte ſich bereits, was Oberthür ihr wohl ſo weitſchweifig 
rec eee hätte, da kam ſie mit leiſem Kichern 
zurück. 

„Du, der iſt ja ulkig“, flüſterte ſie mit ihrer heiſeren 


Stimme. „Ob ich ſeine Muſe werden möchte, hat er gefragt. 


Ich habe 15 geſagt, das verſtehe ich nicht, in Berlin ſagt 
man nicht Muſe.“ 

„Direkt geiſtreich“, erwiderte Lotte trocken. „Aber ich 
glaube nicht, daß er hierhergekommen iſt, um dir unſtttliche 
Anträge zu machen.“ 

„Nein, er ſagt, daß er dich in einer wichtigen Angele⸗ 
genheit ſprechen muß. Wahrſcheinlich will er dir ſagen, daß 
er „ mehr liebt, nachdem er mich geſehen hat.“ 

„Ziege. 

„Du meinſt hoffentlich nicht mich.“ 

Nein.“ Lotte ſtand auf und ging mit langen leiſen 
Schritten hinaus. 

Da ſtand Oberthür. Und wie ſah er wieder einmal 
aus! An ſeinem abgeſchabten und viel zu engen Winter⸗ 
mantel fehlte zunächſt ein Knopf. Dadurch ſtand der Man⸗ 
tel oben offen, während er unten ganz eng ſaß, dazwiſchen 
drängte der Bauch ungeſtüm vorwärts. Die Krawatte glich 
einem jämmerlich zuſammengedrehten Seil und das ehe⸗ 
mals grüne Hütchen erweckte den Verdacht, daß eine 
Straßenbahn darüber hinweggefahren ſein mochte. 


„Mein Gott“, ſagte Lotte, „daß dur dich nicht ſchämſt. 
Setz den Hut gerade. Nimm die Hände aus den Taſchen. 
Wie ſitzt bloß der Mantel. Der Knopf fehlt noch immer. 
Wie ein Strauchdteb. Was willſt du von mir? Du ſollſt 


nicht hierherkommen, habe ich dir geſagt. 
kontrolleur das fieht . 

„Der Oberkontrolleur iſt ſchon fortgegangen, ich habe 
ihn geſehen“, ſagte Oberthür mit ſeiner hellen, munteren 
Stimme. „Bor mal, Lottchen, geliebtes, eine wichtige Sache. 
Ich fol im Rundfunk ſpielen. Und zwar das Klavierkon⸗ 
zert von Schumann.“ 

Lotte blickte ihn forſchend an. 
lächelten treu und klar. 

„Wirklich?“ fragte ſie ungläubig. 

Er trat von einem Fuß auf den andern und ſeine 
makelloſe Stirn verdüſterte ſich. „Ja, aber ich werde ab⸗ 
lehnen müſſen. Wegen des Klaviers — du weißt ja.“ 

„Nichts weiß ich. Wieſo wegen des Klaviers?“ 

„Ich kann doch nicht üben.“ 

„Was!“ rief Lotte, „man hat dein Klavier abgeholt?“ 

Er blickte auf feine etwas einged rückten Schuhſpttzen. 
„Ich konnte die Miete nicht bezahlen.“ 

Lotte war in hohem Maße mißtrauiſch, denn ſie konnte 
auf reiche Erfahrungen mit dieſem Menſchen zurückbltcken. 

„So“, ſagte ſie kühl und folgte ſeinem Blick „übrigens 
hätteſt du dir die Schuhe putzen können.“ 

Er lächelte wieder und ſtrich mit den Fingern über 
Lottes Schürzenband. „Wunderbar ſiehſt du aus, Lottchen. 
Beſonders wenn du ſo guckſt. Wie die Crawford. Nur 
hübſcher, natürlich.“ 

Jetzt wußte ſie ſchon ſo ungefähr alles. „Ich fürchte, 
das wird dir wenig helfen“, ſagte ſie langſam, mit ganz 
ſchmalen, ſpöttiſchen Augen. 

Er lachte arglos. „Sei doch nicht ſo, Lottchen.“ 

„Bin ja gar nicht ſo, mein werter Freund. Aber ich 
habe dir ſchon ſo oft geſagt, du ſollſt mich nicht für dümmer 
halten, als ich bin.“ 

Es war verdammt ſchwer, gegen dieſes Mädchen auf⸗ 
zukommen. Mitunter ſchien ſie tatſächlich Röntgenaugen 
zu beſitzen, und dann war nichts zu machen. Man konnte 
es nur noch mit Treuherzigkeit verſuchen. „Es iſt nur 
wegen der großen Chance beim Rundfunk“, ſagte er be⸗ 
kümmert, „jetzt könnte man ſo ſchön hineinkommen. Aber 
wenn ich nicht üben kann, weil ich kein Geld habe, um ein 
ar go zu mieten, dann iſt's eben Eſſig mit dem Rund⸗ 
unk. 

Lotte räuſperte ſich, was ziemlich energiſch klang. „Ich 
will dir mal was ſagen“, begann ſie 

Jetzt wußte er, daß er nichts mehr zu hoffen hatte, 
und wappnete ſich mit ſeinem dickſten Fell. „Sprich nur, 
Lottchen“, murmelte er ergeben. 

„Es iſt eine Schande“, ſagte ſie mit eherner Ver⸗ 
achtung. „Man hat dein Klavier ja gar nicht abgeholt!“ 

„Nein, Lottchen“, ſagte er brav. 

„Und du mußt auch nicht üben und ſollſt auch gar nicht 
im Rundfunk ſpielen. Es iſt alles erfunden und erlogen.“ 

„Ja, Lottchen“, ſagte er noch braver. 


Wiederum räuſperte ſie ſich. „Ich will dir mal etwas 
ſagen. Ich habe es ſatt. Ich habe es jetzt wirklich ſatt. 
Bei dir iſt Hopfen und Malz verloren. Es iſt ſchaöe um 
jeden Pfennig, um jedes gute Wort, ja, es lohnt ſich nicht 
einmal, auch nur einen Gedanken an dich zu verſchwenden. 
Du wirſt dich nie ändern, wirſt nie etwas leiſten, wirſt nie 


Wenn der Ober: 


Seine Veilchenaugen 


ein Mann fein. Deine Exiſtenz auf dieſer Erde iſt die 
aller⸗allerüberflüſſigſte, die Gott geſchaffen hat. Noch der 
letzte Botokude in Südamerika iſt mehr als du, denn er tut 
wenigſtens etwas. Du tuſt nichts. Du biſt ein Ballaſt, 
ein Schmarotzer, ein Taugenichts, ein unverbeſſerlicher. 
Ich will mit dir überhaupt nichts mehr zu ſchaffen haben. 
Wir ſind miteinander fertig. Geh!“ 

Er blieb ſtehen, wo er ſtand, machte ein zerknirſchtes 
Geſicht und ſagte nichts. Er hatte, wie geſagt, ſein dickſtes 
1 und das hielt noch ganz anderen Geſchoſſen 

and. 

Lotte ſah verächtlich auf ſeine Füße hinab, hob dann 
den Blick und ſetzte hinzu: „Du ſollteſt dich wirklich 
ſchämen!“ 

Er blickte ſtarr auf die eine graue Perle in Lottes 
Ohr. „Du biſt eben kein philoſophiſcher Kopf, Lottchen“, 
ſagte er leiſe und behutſam. „Du biſt nur ein Weib und 
darum weißt du nicht, daß jedes Ding zwei Seiten. hat. 
Je nachdem von welchem Standpunkt du es betrachteſt, hat 
es eine Sonnen- und eine Schattenſeite.“ 

„Möglich“, verſetzte ſie nachläſſig. „Aber dann biſt du 
gewiß ein phyſikaliſches Wunder, denn du beſitzt lediglich 
zwei Schattenſeiten, von welchem Standpunkt man dich 
auch betrachtet, es kommt immer dasſelbe alte Faultier 
dabei zum Vorſchein.“ 

„Das iſt es eben“, murmelte er gedankenvoll. „Dein 
Erkenntnisvermögen iſt unzulänglich.“ 

„An mich brauchſt du deinen Geiſt nicht zu verſchwen⸗ 
den.“ Sie warf den Kopf zurück und fragte ſachlich: „Wie⸗ 
viel wollteſt du denn haben, um — hm — „ein Klavier zu 
mieten“?“ 2 

Er hob ſeinen freundlichen Blick und lächelte unſchul⸗ 
dig. „Ich dachte, ſo — zwanzig Mark?“ 

„Ich bin kein Kreditinſtitut. Schleierhaft, was du dir 
eigentlich ſo denkſt!“ : 

„Nur diesmal noch, Lottchen. Du weißt, ich werde dir 
meine erſte Sinfonie widmen.“ 

Sie machte nur „P!“ Dann fragte ſie taſtend: „Und 
wozu brauchſt du die zwanzig Mark wirklich??? 

„Ich muß Partituren kaufen.“ 

„Schwindel!“ 

„Ich muß meiner Mutter ein Geburtstagsgeſchenk 
ſchicken.“ 

„Schwindel.“ 

„Nein, das iſt wahr.“ 

Sie blickte ihn geringſchätzig an. „Lüg doch nicht gar ſo 
unverſchämt. Deine Mutter hat im September Geburts⸗ 
tag und nicht im März.“ 

Er blickte verwundert. „Na ſo was!“ ſagte er munter. 
„Dann habe ich mich im Datum geirrt. Aber um ſo beſſer. 
Nun kann ich mir wenigſtens einen wollenen Schal für 
das Geld kaufen und einen neuen Hut. Du ſagſt ja ſelbſt 
immer, daß mein Hut nicht mehr ſchön iſt.“ 

Lotte ſchwieg. Und dieſes Schweigen war eine fürchter⸗ 
liche Waffe. Es war durchaus kein aggreſſives, heraus⸗ 
forderndes Schweigen, ſondern nur eine ſtumme und müde 
Hoffnungsloſigkeit. 

In dieſem Augenblick fühlte ſich Oberthür tatſächlich 
unglücklich und zum Sterben elend, er ſtand da wie be⸗ 
goſſen und rührte ſich nicht. 

Lotte wandte den Blick von ihm ab. „Ich muß jetzt 
gehen“, ſagte ſie verſtimmt. „Komm nachher zum „Ita⸗ 
erg ich werde dir fünf Mark geben. Mehr habe ich 
nicht. 

Er wollte etwas erwidern, aber ſie wandte ſich mit 
kurzem Nicken von ihm ab und ging durch die teppich⸗ 
belegte Halle davon. Er blickte ihr nach, wie ſie mit ihren 
ſehr langen, ſchlanken Beinen ausſchritt, und er fühlte ſich 
noch viel elender und hoffnungsloſer als zuvor, denn er 
war ſich wieder einmal darüber klar, daß er dieſes Mäd⸗ 
chen liebte. Zugleich aber wußte er auch mit großer Ge⸗ 
wißheit, daß er es niemals beſitzen würde. Er drehte ſich 
traurig um und ging auf die Straße. 

Vor lauter Kummer begann er alsbald ein Liedchen zu 
pfeifen, während er brav die Kaiſerallee entlanatrabte... 

Lotte ſetzte ſich auf ihr Klappſtühlchen an der Wand des 
Kinoſaales und ſofort fiel ihr wieder der weltfremde junge 
Mann ein, der ſo ſtill und ernſt vor ſich hinblickte und 
nachdenklich war. Sie wandte den Kopf herum und faſt 
im gleichen Augenblick ſah auch er zu ihr hinüber, etwas 
forſchend das Dunkel durchſpähend, und ſein weißes Gebiß 
leuchtete. Es war deutlich, er lächelte ſie an. 


Nun war er freilich nicht der erſte hübſche Menſch, der 
ſie anlächelte — aber bei ihr war erſt die jeweilige Stim⸗ 
mung des Augenblicks entſcheidend dafür, ob dieſes An⸗ 
lächeln mit Wohlwollen, Reſerve, Abneigung — oder ob es 
überhaupt nicht zur Kenntnis genommen wurde. In die⸗ 
ſem Falle wurde es mit Wohlwollen zur Kenntnis genom⸗ 
men, denn Lotte neigte den Kopf und lächelte ebenfalls. 
Natürlich lächelte ſie nicht ſo herausfordernd wie der 
fremde junge Mann, ſondern nur ziemlich flüchtig, nur 
verbindlich⸗freundlich und gar nicht kokett; aber immerhin: 
fie lächelte. 

Über dieſe Tatſache ſchien der fremde junge Mann 
ebenſo befriedigt wie auch erfreut. Indem er, einen in⸗ 
differenten Anknüpfungspunkt ſuchend, mit der Hand zu⸗ 
erſt auf die Filmleinwand deutete, ſtrich er ſich über das 
Kinn und darüber hinaus in den dunklen Raum, welche 
Geſte nach üblichem Gebrauch einen langen Bart vorſtellte 
und ſich in dieſem Falle offenſichtlich auf den ruſſiſchen 
Großfürſten aus Hollywood bezog. Daraufhin hob Lotte 
ohnmächtig die Achſeln, womit ſie ſehr zu Recht andeutete, 
daß ſie für das Tun und Laſſen ruſſiſcher Großfürſten 
durchaus nicht verantwortlich ſei. Und wahrſcheinlich hätte 
dieſe ſtumme Konverſation noch einige Zeit angedauert, 
wäre nicht in dieſem Augenblick ein Schuß gefallen. Der 
Schuß kam aus der Piſtole des Zigeunermädels und war 
für Lotte das Signal, die Ausgangstüren zu öffnen, da das 
Märchen vom Großfürſten ſich nunmehr radikal ſeinem 
Ende näherte. Und hiermit mußte auch der Herr in der 
Loge bis auf weiteres in Vergeſſenheit geraten. 

Als es gleich darauf Licht wurde und das Drängen 
nach den Ausgängen einſetzte, ſtellte Lotte mit einem flüch⸗ 
tigen Blick nach der Eckloge feſt, daß der junge Mann be⸗ 
reits fortgegangen war. Lotte dachte nicht weiter über ihn 
nach. Es lag nicht in ihrer Natur, über unbekannte Män⸗ 
ner nachzudenken, auch nicht, wenn fie ihr gefielen und am 
allerwenigſten, wenn ſie ſchon ſortgegangen waren. 

Sie wartete bis der Saal ſich langſam geleert hatte, 
dann ſchritt ſie noch einmal die Reihen durch, um nach ver⸗ 
geſſenen Gegenſtänden zu fahnden, fand einen einſamen 
Damenſchirm über eine Stuhllehne hängen und drückte ihn 
einer vorbeigehenden Kollegin in die Hand, die ihn ge⸗ 
wohnterweiſe im Bureau abgab. Daraufhin wurde der 
Saal verdunkelt, Lotte neſtelte ihre Schürzenbänder los 
und nahm die geſtärkte Haarbinde ab, ſah nach der Arm⸗ 
banduhr, es war 29 Uhr 15, und dachte ziemlich verdroſſen 
an Oberthür, der beim „Italiener“ an der Ecke der Ber⸗ 
liner Straße und der Kaiſerallee auf ſie und auf die ver⸗ 
ſprochenen fünf Mark wartete. 

Im Umkleideraum der Mädchen geriet ſie in eine er⸗ 
regte Debatte über rauchfarbene Strümpfe, und um nicht 
als Richter aufgerufen zu werden in der Sache, die nicht 
die ihre war, ſtellte ſte ſich taub, knüpfte haſtig das getupfte 
Halstuch, ſchlüpfte in ihren Kamelhaarmantel, ſetzte das 
braune Mützchen verwegen aufs Ohr und verſchwand un⸗ 
auffällig. Sie lief ſchnell durch den verdunkelten Kinoſaal. 
Als ſie an der Eckloge vorbeikam, in der der junge Mann 
geſeſſen hatte, ſah ſie die Logentür offenſtehen, und ihrem 
ausgeprägten Oroͤnungsſinn folgend, machte fie einen klei⸗ 
nen Umweg, um im Vorbeigehen die Tür ins Schloß zu 
werfen. Dabei nun fiel ein ſchneller Blick in das Innere 
der Loge, und da lag auf dem Boden ein heller Gegenſtand. 
Lotte hob ihn auf, es war eine gelbe Brieftaſche aus 
Schweinsleder, und — immer noch in Eile — ſtrebte ſie 
dem Ausgang zu. Das Bureau war bereits geſchloſſen. 
a. mußte die Brieftaſche bis morgen behalten. Oder 
aber — 

Es war jetzt 23 Uhr 25, und immer noch fiel ein nadel⸗ 
feiner Sprühregen, der die tauſend bunten Lichter des Kur⸗ 
fürſtendamms in Dunſt hüllte und den Aſphalt glatt und 
ſpiegelnd machte. 

Lotte trat unter das Dach der benachbarten, jetzt noch 
winterlich verödeten Kaffeehausterraſſe, und während 
Fetzen einer ſüßen Walzermuſik aus dem Inneren des 
Lokals hervordrangen, öffnete ſie kurz entſchloſſen die 
Brieftaſche. Sie tat es nicht nur aus Neugierde. Sie war 
zwar eine Frau wie alle Frauen, und wenn ſie etwas er⸗ 
fahren wollte, dann wollte ſie es auch möglichſt genau und 
möglichit ſchnell erfahren, wobei kleine Indiskretionen, wie 
das Durchſtöbern einer gefundenen Brieftaſche, vor dem 
eigenen Gewiſſen nicht allzuſehr ins Gewicht fielen. Jetzt 
hoffte ſte aber in der Hauptſache, aus dem Inhalt der 
Brieftaſche etwas über ihren Beſitzer zu erfahren und ihm 


ſolcherart beſchleunigt zu feinem Eigentum verhelfen zu 
können. 

Die Brieftaſche enthielt einen Fünfzig⸗ und einen 
Zwanzigmarkſchein, Poſtſcheckabſchnitte (ohne Abſender), 
einige Zettel mit Notizen, die nicht zu entziffern und 
daher — wie Lotte etwas voreilig folgerte — nur finnlojes 
Gekritzel waren, einen Zeitungsabſchnitt (Referat eines 
Buches über Kolonialwirtſchaft), ſowie die Photographie 
eines etwa neunjährigen Mädchens. Auf der Rückſeite der 
Photographie ſtand mit Kinderſchrift: Meinem lieben 
Onkel Leonhardt von ſeiner Tutti. Dies war der Inhalt 
der Brieftaſche, abgeſehen von dem grauen, vornehmen 
Brief, den Lotte zunächſt beiſeitegelaſſen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Tempel des Himmels. 
Heroiſche Novelle von Joſef Winckler. 


Leicht iſt der Pfeil, noch leichter iſt das Licht, aber am 
leichteſten in der Welt iſt der übergang vom Guten zum 
Böſen. 

Kaiſer Jungluo aus dem Hauſe der Ming nahm das 
Zepter aus Beilſtein, ſeine Schultern bedeckte der Mantel mit 
de: Sinnbildern von Macht und Glück, auf dem Haupt 
ſchaukelte die hohe Mütze mit dem rechtwinklig vorſtehenden 
flachen Dach, von dem je drei Troddeln niederhingen, und ſo 
ließ er ſich feierlich in der Sänfte, den Kinnbart tropfend von 
heiligem Ol, über die Hauptſtiege des Südens, welche nur die 
kaiſerliche Familie benutzen durfte, zum kreisrunden dreifach 
geſtuften Tempel des Himmels hinauftragen. Aber ieſe 
Treppe iſt wiederum dreiteilig, d. h. in ihrer Mitte befinden 
ſich keine Stufen, ſondern hier -liegen drei gewaltige Marmor: 
platten auf geſchrägter Fläche. Auf der erſten Platte find 
Berge, Waſſer und Wolken eingemeißelt; auf der zweiten 
Platte ſteht ein Paar Rieſenphönixe und auf der dritten ein 
Paar Drachen. Alſo ſchwebte die Sänſte des Himmelsſohnes 
über Wolken, Berge und die Rücken von Phönixen und 
Drachen zum Heiligtum des Himmels empor. Hier wird er 
zwiſchen den Säulen mit den herrlichen Goldarabesken opfern. 
Die rot lackierten Türen ſind mit neun Reihen goldener Nägel 
beſchlagen. Der ganze gewaltige Bau erhebt ſich aus koſt⸗ 
barſtem Holz und iſt von außen wie innen mit leuchtenden 
Lackfarben bemalt. Die Täfelung der Decke erſtrahlt hellgrün 
und blau, wie das elitzernde Dach, ſelber kobaltblau wie der 
Himmel Chinas, mit Glaſurziegeln gedeckt ragt. 

Vor dem Altar wirft ſich der Kaiſer nieder. Die Tafel des 
Himmels ſteht auf dem Altar und gleicht der Ahnentafel, nur 
iſt ſie größer und ſchwerer. Auf ihr prunken die goldenen 
Worte: „Chung tiän, ſchang Di“, d. h. „Erhabener Himmel, 
höchſter Herrſcher!“ Zu beiden Seiten des Altars auf niederen 
Stufen ſtehn heut die Ahnentafeln der Ming, ſie ſind die 
Seelenſitze der Geſtorbenen; jo nehmen alle Ahnen um den 
Kaiſer verſammelt als Götterfamilie an der hohen Feier teil. 
Und der Kaiſer fleht um Regen und guten Ernte mit drei 
Kniebeugen und neunmaligem Sichniederwerfen auf den Boden, 
wobei ſein Mantel rauſcht und die Tellermütze erzittert, daß 
alle Troddeln nach vorn ſchlagen, jo tief ſenkt er das Antlitz 
zur Erde. Faſt 400 Prinzen und Großwürdenträger ſchauen 
von den Emporen, ſtreng nach Rängen geordnet, in er⸗ 
griffenem Schweigen zu, während draußen die Bonzenſchar 
mit langen gepolſterten Stangen aus Zypreſſenholz das an⸗ 
drängende Volk auf die Köpfe ſchlägt, vom Sturm auf das 
Heiligtum die Verzückten fern zu halten. 

Nie liegt der Kaiſer näher den Unſterblichen. Nie 
entrückter allem Gemeinen und Irdiſchen in die Sphäre des 
Vollkommenen und Reinen. Geläutert durch Demut wie er⸗ 
haben durch ſein Mittlertum. Die Sterne vollziehen dieſe 
Stunde die glückhafteſten Konſtellationen. Selbſt in den 
reißenden gefährlichen Flüſſen, die das Schickſal des Reichs 
beſtimmen, ereignen ſich dieſe Stunde geheimnisvoll gute 
Verlagerungen. Denn aus dem Reich der Mitte der Welt 
ſteigt das Gebet ſeines höchſten Herrſchers auf den Armen 
aller Ahnengeiſter ſoeben ins offene Ohr des Himmels. 

Aber als gerade die Zeremonie das Opfer beſchließen 
ſollte, ſtreifte Kaiſer Jungluos Blick mitten im letzten Nieder⸗ 
fallen den Prinzen Jüän. Die Ahnen zu beiden Seiten des 

Altars wichen ſchaudernd, das Ohr des Himmels verſchloß 
ſich, und der Rachen des Haſſes verſchlang Tempel und Kaiſer. 


Kaum vermochten Soldaten und Prieſter durch die 
rufende, kniende Menge der ſeidenen Sänfte den Weg au 
bahnen, drin der Sohn des Himmels über Wolken, Berge, 
Phönixe und Drachen ſich wieder hinabtragen ließ — ein 
totenblaſſer Mann, der mit dem Fächer ſein gekrampftes 
Herz kühlte. 

Einzig der Prinz Jüän hatte im Bruchteil jener Sekunde 
die Schwärze im Auge Jungluos ſich verdunkeln ſehen — 
aber bei der erhabenen Gebärde ſolch göttlicher Demut vorm 
Altar, wie konnte der Kaiſer nicht von Sanftmut erſchüttert 
ſein gegen den ehemaligen Feind, der gleich demütig vor Ver⸗ 
ſöhnung offen am Gebet des Feſtes teilnahm? Und doch 
zitterten dem hageren Prinzen die Bartſpitzen, wie er ſtill 
durchs Volk heimſchritt. Eine Ahnung würgte ihn und würgte 
ihn, daß er noch vor Abend zehn der ſchnellſten Pferde ſatteln 
ließ und wie zur Jagd mit wenigen Getreuen hinausſtob. 
Keine Stunde ſpäter hätte er das Oſttor der Mauer Pekings 
ungefährdet durchtraben können — die Sbirren des Kaiſers 
beſetzten bereits mit der Dämmerung alle Ausgänge der 
Stadt. Der Vater des Prinzen, ein hoher Mandarin, wurde 
in der Nacht zum Gefängnis gepeitſcht, dort gefoltert und 
enthauptet, weil er gewagt hatte, ſeinen Sohn wider das Gebot 
der Verbannung bei ſich aufzunehmen. Sein abgehackter Kopf 
wurde öffentlich in einem kleinen Vogelkäfig zur Schau ans 
Tor gehängt. Mutter und Schweſtern des Prinzen wurden 
in der gleichen Nacht unter Wagen gefeſſelt, wo ſie in Ketten 
kopfüber hingen, und zur Mandſchurei transportiert, um im 
abgründigen Moraſt der Wege, drin die Pferde bis zur Kruppe 
verſanken, langſam geſchleift als Lehmklumpen zu erſticken. 
Nicht mal das Los von Sklavinnen gönnte ihnen der Kaiſer, 
deſſen höchſtes Opfer der Prinz durch feine Anweſenheit 
geſchändet hatte. Und der Palaſt ging in Flammen auf. 
Niemand in der Hauptſtadt ſprach ein Wort von dieſen Dingen. 
Was der Sohn des Himmels um die Tage der Opferung tat, 
geſchah als Befenl der Götter. Ein öffentliches Bad wurde 
alsdann im Park des verbrannten Palaſtes errichtet. Die 
Zeit ſtrich hin. 

Im kommenden Jahr ſchritt Jungluo am gleichen Feſt 
zum Altar. Wieder tobte draußen das Volk. Die Ahnentafeln 
ſtanden gerichtet, und der Mantel mit den Zeichen des Glücks 
und der Macht bauſchte ſich wieder um die Schultern beim 
Niederwerfen des Kaiſers. Da, was keiner erwartet, was 
niemand vorausahnen konnte — ſchon beim vierten Nieder⸗ 
fallen gewahrte er den Prinzen abermals in der Verſamm⸗ 
lung! Doch nichts darf den Akt des Himmels ſtören, dia⸗ 
mantenrein um den Altar ausgeſpannt; jo ſchreckhaft ver⸗ 
wundert die Höflinge ſelber die ungeheuerliche Kühnheit des 
Prinzen mit Schickſalsſchaudern empfanden — keiner rührte 
ihn an. Aber alle ſahen jetzt, wie der Kaiſer drohend inne⸗ 
hielt im Niederfallen und beide Augen ſtarr, dunkel, weit⸗ 
geriſſen auf den Prinzen richtete. Und ſo im fünften Mal, 
im ſechſten Mal, im ſiebenten Mal, im achten Mal, im neunten 
Mal. Wieder ſetzte ſich der Zug der Sänfte in Bewegung, 
und ein toller Reiter, geducdt zur Mähne, galoppierte aus 
dem heiligen Hain. 

Der Kaiſer zerkaute die wülſtigen Lippen vor Raſerei, 
er hätte fein hochprieſterliches Gewand mit Fäuſten zerfetzen 
mögen — ſeine Macht war Ohnmacht, ſeine Fülle war Null, 
er war jetzt nur einer unter den heiligen Ahnen, ihr letztes 
überirdiſches Glied nur, das in ihrem Kreis mitdiente, bis 
der Abend den Tag verlöſchte und ihm ſeine Freiheit zurück⸗ 
gab. Ohne Zweifel, der Jüngling verſpottete ihn frech vor 
allen Großen des Reichs und vor allem Volk wie einen bunten 
Gaukler, der auf dem Bonzen⸗Jahrmarkt nur närriſch Theater 
ſpielt! Er lachte über die Rache des kaiſerlichen Hampel⸗ 
manns, wie er lachte über den Zorn der beleidigten Himm⸗ 
liſchen! Jungluo wurde krank vor Jähzorn und Ohnmacht. 

Und jetzt ſprach die ganze Stadt auch vom Ereignis im 
vorigen Jahr. Viele zweifelten am Opfer, am Kaiſer, 
nannten ihn den grauſamſten Teufel Chinas. Die Kulis, die 
das Waſſer durch die Häuſer tragen, pfiffen Spottlieder — 
in die Kaiſerlichen Gärten warfen fie Kugeln aus Kuhdreck. 

Darum galt's: er durfte ſich nicht ſchwach zeigen, er 
mußte in ſeiner Tat verharren, denn es darf nur ein Recht 
geben, und das iſt das Recht des Herrſchers! — Wenn das 
Volk nicht mehr an das Recht des Kaiſers glaubt, geht er bald 
des Thrones verluſtig, die Prieſter fallen von ihm ab, die 
Soldaten ermorden ihn! — 

Jungluo ſaß im Palaſt und grübelte, von erwochenden 
Zweifeln immer mehr gequält, Tag und Nacht mit heißerem 


Herzen: höhnte ihn wirklich nur der Jüngling, oder kam er 
nicht vielmehr zum Zeichen der Verſöhnung? Daß die Ahnen 
des Kaiſers ihm veijtänden mit allen Geſtirnen? Denn trotz 
des Furchtbaren, überwand er nicht herrlich alle Dämonen 
des Haſſes, trotz des Mordes ſeiner Familie? Denn, wollte er 
ſich rächen, konnte er den opfernd wehrloſen Kaiſer leicht mit 
dem Bogen nlederſchießen! Nein, nein — er ſpottete nicht, er 
ehrte die Götter, er flehte zu ihnen — — und er ſelber, der 
Kaiſer, blieb der von den Göttern Verfluchte, der Unwürdige! 


Wiederum rückte die Feier heran. Das dritte Mal wird 
der Prinz nicht wagen zu erſcheinen. Aber was bedeutet“s — 
waren keine Wachen rings um den heiligen Hain aufgeſtellt? 
Das Volk ließ den Prinzen in Verkleidung unerkannt durch, 
und mit dem gleichen Schritt des Kaiſers zum Altar ſtieg ein 
Vermummter wie gezaubert auf die Empore zu den Prinzen 
und enthüllte ſich. Ja, warum ſtanden auch keine Wächter 
hier on den rot lackierten Türen? fragten alle Geladenen 
grauſend. Man hörte dumpf Herzpochen der Männer im 
runden Tempelraum. Der Kaiſer warf ſich nieder vor der 
Tafel des Himmels auf dem Altar mit den donnernden Gold⸗ 
worten: „Chung tiän, ſchang Di“, d. h. „Erhabener Himmel, 
höchſter Herrſcher!“ Und jetzt erſt bemerkten die Höflinge, 
wie Jungluo grau verfallen ausſah. Die hohe Tellermütze 
ſchien ſeinem Koof zu groß geworden, er hatte ein kleines 
altes Kindergeſicht bekommen. Und ſoh nicht rechts noch 
links. Er opferte. 


Aber plötzlich erkennen alle, die Ahnentafel des er⸗ 
mordeten Vaters des Prinzen ſteht mitten unter den kaiſer⸗ 
lichen Ahnentafeln? a 


Auch vor dem Ermordeten fiel der Kaiſer auf die Knie 
nieder — —? 


Ha, jo ward kund, wie der Kaiſer den gewaltigen Mut 
zum Bekenntnis des Unrechts errungen, daß er ſich verzehrt 
hatte in Selbſtpeinigung der Wiedergutmachung, ohne ſeines 
Namens zu achten; mochte der Prinz abermals in den Augen 
der Menſchen feiner jpotten! — — 

Und unermeßlicher Jubel durchbrach die heilige Hand⸗ 
lung 

Schwer wächſt der Baum, ſchwerer gehn die Sterne, aber 
am ſchwerſten in der Welt kommt der übergang vom Böſen 
zum Guten. 


Adlerkampf mit Känguruhs. 
Abenteuer in der auſtraliſchen Savanne. 
Von M. van Oldenzaal. 


Vier Tage bereits waren wir Gäſte der Hirten am Mur⸗ 
rumbidgefluß, als die Burrys das erſtemal auftauchten. In 
einer mondhellen Nacht rauſchten ſie zum Angriff aus den 
Kronen der Eukalyptusbäume. Ein phantaſtiſcher Anblick: 
wie Geſpenſterflugzeuge fielen die Rieſenvögel gleichzeitig 
von drei Seiten über die in ſtummer Angſt zuſammen⸗ 
gedrängte Herde. Auch die Wachhunde hatten die Schnauzen 
zwiſchen die Vorderpfoten gepreßt und gaben keinen Laut 
mehr von ſich. Nur die Kaſuare ſchrien. Mit geſenktem 
Gehörn, wie Steinmonumente unbeweglich, ſperrten ſich die 
Widder an der Außenfront. Jedesmal wenn ein Adler nieder⸗ 
ſtieß, ſteilten die Böcke in der Abwehr auf die Hinterläufe. 
Ruhig ſaßen die Hirten auf ihren Pferden. Sie wußten: 
ſolange die Muttertiere zuſammenhielten, beſtand keine Gefahr 
für die Lämmer. Wenn es zudem gelang, die Herde ohne 
Panik aus der offenen Savanne in den Buſch, unter das 
ſchützende Laubdach der Fieberbäume zu treiben, war der An⸗ 
griff der gefiederten Räuber fo gut wie abgeſchlagen. 


Auf einmal erfüllte ein wüſtes Kreiſchen die Luft. Als 
ob die Burrys die Taktik ihrer Menſchengegner erkannt 
hätten, fegten ſie mit gewaltigen Flügelſchlägen dicht über die 
Leiber der Schafe. Für Sekunden tat ſich in der Mitte des 
Knäuls eine Gaſſe auf. Die Breſche genügte, um die Angreifer 
in geſchloſſener Kette eintauchen zu laſſen. Mit fliegenden 
Flanken ſtoben die Tiere nach allen Seiten auseinander. In 
das Fluchen der Hirten miſchte ſich das Gekläff der Hunde. 
Schon kreiſten die erſten Keilſchwanzadler mit der Lämmer⸗ 
beute in den Fängen über unſeren Köpfen. Zu ſpät krachte 
es aus den Läufen der Repetiergewehre. Dennoch taumelten 


ein paar Adler getroffen in den Buſch. Mit wutverzerrten 
Geſichter ſtürzten ſich die Auſtralier auf die verwundeten 
Räuber. Scheiterhaufen wurden angezündet. Erſt nachdem 
die Aſche der Vögel erkaltet war, trieben die Hirten in großer 
Haſt ihre Herde aus der Gegend. 


Den zweiten Angriff der größten lebenden Adlerart be⸗ 
obachteten wir einige Wochen ſpäter unter künſtlichen Laub⸗ 
ſchirmen am Rande eines Känguruhſpielplatzes. Urplötzlich 
ſtießen die Burrys aus den Kronen der angrenzenden Nardu⸗ 
palmen auf die vorwitzig aus den Beuteln der Mütter ent» 
wichenen Kinder. Für den Bruchteil von Sekunden ſtutzten 
die Rieſennager. Doch bevor die Angreifer auch nur ein 
Junges in ihren Fängen davonzutragen vermochten, hatten 
ſich die Känguruhs von der Überraſchung erholt und zum 
Kampf geſtellt. Mit ihren gewaltigen Hinterläufen ſchlugen 
die Männchen erbarmungslos nach den Köpfen der Adler. 
Erbittert parierten die Burrys mit den faſt drei Meter breiten 
Schwingen. Dabei verſuchten ſie immer wieder einen töd⸗ 
lichen Schnabelhieb auf den Schädel ihrer Gegner zu landen. 
Nicht einmal gelang das Manöver. Mit den ſcharf bekrallten 
Zehen der Vorderpfoten riſſen die Känguruhs ihren Pei⸗ 
nigern die geſträubten Federn in Klumpen aus der Bruſt. 
Bald miſchten ſich die ſtändigen Begleiter der auſtraliſchen 
Wappentiere, die ſtolzen Emus in den Kampf. Blitzſchnell 
verſuchten fie die ermattet im Graſe hockenden Adler mit ihren 
langen. Straußenbeinen in den Boden zu ſtampfen. In 
weniger als zehn Minuten war der Kampf entſchieden. Die 
Burrys, ſoweit ihnen nicht die Flügel zermalmt waren, er⸗ 
hoben ſich kreiſchend in die Lüfte, und auch die Känguruhs 
zogen es vor, tiefer in den Buſch zu hoppeln 


Noch am gleichen Vormittag gelang es uns, an den Horſt 
eines Keilſchwanzadlerpaares heranzukommen. Zwei halb⸗ 
flügge Junge zerrten plärrend an dem Gekröſe eines friſch 
geſchlagenen Lammes. Als uns die Alten aus einem Eu⸗ 
kalyptuswipfel in der Nähe erſpähten, rauſchten fie, rächenden 
Göttern gleich, zum Angriff herbei. Wir dachten nicht daran, 
das Paar zur Strecke zu bringen. Minutenlan ers 
wehrten wir uns der immer gefährlicher werdenden Schnabel⸗ 
hiebe. Dann zogen wir, das Rauſchen der gewaltigen Flügel 
im Rücken, eilig davon. 


(Berechtigte Überſetzung von Otto St: inicke.) 


N 


„Hallo, iſt dort der Portier? Schicken Sie bitte den 
Hausdiener herauf nach meinen Koffern, die er mit dem 
Zug abſenden ſoll; ich ſelbſt komme dann nachher hinunter 
und bezahle die Rechnung!“ 
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